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Der Große Feldberg ist der unbestrittene landschaftliche Fluchtpunkt unserer Region. Wer mit 

dem Auto auf der Rückfahrt von einer Reise ist, der sieht irgendwann die markante Turmsil-

houette und weiß: Jetzt komme ich nach Hause. Und im Repertoire der Ausflugsziele und 

Wahrzeichen der Rhein-Main-Region rangiert der Feldberg stets auf den vorderen Plätzen. Die-

se Rolle hat der Feldberg nicht aufgrund der schlichten geographischen Tatsache, dass er der 

höchste Berg im Taunus ist, sondern aufgrund der Vorstellungen und Emotionen, die in den 

Köpfen und Herzen der Menschen mit ihm verbunden sind. Der Feldberg ist das, wofür die 

Geschichtswissenschaft den Begriff des „lieu de mémoire“, des „Erinnerungsortes“ geprägt hat: 

Ein Ort, ein Topos, der über sich selbst hinausweise, der in besonderem Maß symbolisch auf-

geladen ist, an den Assoziationen geknüpft sind, die sinn- und identitätsstiftend sind, gewisser-

maßen ein Kristallisationskern für kollektive Identitäten. 

Es geht mir also heute Abend um die Frage, was die Menschen mit dem Feldberg ge-

danklich verbinden, wofür er symbolisch steht. Das ändert sich im Laufe der Geschichte mehr-

fach, aber – und damit will ich gleich einsteigen – ganz offenkundig war der Feldberg schon 

immer ein „besonderer“ Berg. Eine besondere Bedeutung des Berges wird nämlich bereits bei 

seiner ersten urkundlichen Erwähnung deutlich, mit der ich natürlich beginnen muss. Im Jahr 

1043 stellt der Mainzer Erzbischof Bardo eine Urkunde aus, in der ausführlich der Grenzverlauf 

des großen Sprengels der Pfarrei Schlossborn beschrieben wird – entlang des Limes, entlang 

von Wasserläufen und Straßen. Und dann führt der Grenzverlauf „usque in medium montem 

Veldberc ad eum lapidem, qui vulgo dicitur lectulus Brunihilde“ – „mitten auf den Feldberg zu 

demjenigen Felsen, der im Volksmund Brunhildisbettchen genannt wird“. 
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(aus: Adam Bernhard Gottron, Die Pfarrgrenze von Schlossborn nach der Bardo-Ur-

kunde 1043, in: Archiv für Mittelrheinische Kirchengeschichte 1 (1949), S. 268–275) 

Genau genommen haben wir hier also gleich zwei Ersterwähnungen, nämlich den Berg selbst, 

den Feldberg, und den heute Brunhildisstein genannten Felsen, der uns hier als Bettchen der 

Brunhilde begegnet. Die Erwähnung eines Namens „Feldberg“ ist denkbar unspektakulär und 

leicht zu deuten: Der Name bezieht sich schlicht auf den Umstand, dass der Gipfel nicht bewal-

det ist, sondern gleichsam ein freies Feld darstellt. Dementsprechend ist unser Hausberg ja auch 

nicht der einzige Berg mit diesem Namen: Der bekannteste Feldberg ist zweifellos der Feldberg 

im Schwarzwald, es gibt aber auch einen Feldberg im Kaisergebirge, einen Feldberg in der 

Rhön, einen Feldberg im Sauerland und einen Feldberg im Hunsrück. 

 
Der Brunhildisfelsen auf dem Feldberg-

plateau (Foto: Taunus Touristik Service) 
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Bemerkenswert an der Bardo-Urkunde ist natürlich vor allem der Name des Felsens, und hier 

sind wir bei dem, was ich vorhin mit der Bedeutungsqualität des Feldbergs meinte: Das Brun-

hildisbettchen. Das ist eine Bezeichnung, die Rätsel aufgibt, an denen sich schon zahlreiche 

Historiker und Germanisten versucht haben. Auf den ersten Blick naheliegend ist natürlich 

die These, dass sich diese Bezeichnung auf den Sagenkomplex des Nibelungenliedes bezieht. 

Eine andere Deutung sah in einer historisch verbürgten frühmittelalterlichen Königin Brun-

hild die Namensgeberin des Ortes; schließlich gibt es auch einen weiteren Vorschlag, der 

einen Wortstamm „brun“ – „Kante, scharfer Rand“ annimmt, und demzufolge die Benennung 

nach einer Brunhild die spätere Umdeutung eines nicht mehr verstandenen ursprünglichen 

Namens darstellt. 

  
Ansichtspostkarten vom Feldberg zur Brunhild-Sage (Foto: Kreisarchiv Hochtaunuskreis) 

Ich will in diesem Zusammenhang keine Etymologie anstellen. Worauf es mir ankommt, ist 

unabhängig von den sprachwissenschaftlichen Wurzeln des Namens. Fest steht: Bereits im 

11. Jahrhundert war der Felsen auf dem Feldberg, der damals mitten in unzugänglicher Wildnis 

lag, jedenfalls bekannt, er wurde als Orientierungspunkt und Landmarke genutzt und wurde mit 

einer mythischen Figur namens Brunhilde in Verbindung gebracht. Bereits damals war der 

Feldberg also nicht einfach nur irgendein Berggipfel, sondern eine mit Bedeutung versehene 

Landmarke: mit einer mythologischen Bedeutung, die in der Namensgebung Brunhildisbett 

greifbar wird, und mit einer rechtlichen Bedeutung als Grenzpunkt, der das Ende eines bedeu-

tenden frühmittelalterlichen Pfarrsprengels markierte. 

 

Maßgeblich für die Wahrnehmung und Aneignung des Feldbergs ist aber weniger seine 

mythische Dimension, sondern die Landschaft – und zwar die bei einer Feldberg-Wanderung 

physisch erfahrbare Landschaft. Auch hierfür gibt es ein bemerkenswert frühes Zeugnis: die 

älteste literarische Darstellung einer Feldberg-Wanderung. Sie verdanken wir dem Humanisten 

und Theologen Erasmus Alber, geboren um 1500 in der Nähe von Friedberg und in den 1520er 

Jahren in Diensten der Grafen von Eppstein-Königstein, für die er in Oberursel als Reformator 
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tätig war. Er erlangte vor allem als Fabeldichter gewisse literarische Bedeutung. In der Fabel 

„Von einem alten Zugochsen und einem jungen Mastochsen“ findet sich ein Exkurs über den 

Feldberg, den ich Ihnen hier etwas gekürzt und sprachlich leicht angepasst vortragen darf: 

Ein hohes Schloss heißt Fackenstein, 

Das liegt ein Meil Wegs von dem Main, 

Zur rechten Hand des Okzidents, 

Es ist umher ein feine Grenz. 

Und wiewohl Falkenstein sehr hoch 

Auf einem Felsen liegt, dennoch 

Liegt viel ein höher Berg dort oben, 

Den muss ich auch ein wenig loben. 

Ich halt, es sei im deutschen Land 

Nicht viel ein höher Berg bekannt. […] 

Darum von mir ein wenig merk, 

Von Alten ist gedachter Berg 

Genannt der Feldberg, darauf man 

In dreien Stunden nicht wohl kann 

Von Falkenstein gesteigen bald. 

Rings umher liegt ein großer Wald, 

Darum die alten Heiden haben 

Bei zehen Meil umher gegraben, 

Ein lange Zeit, eh Jesu Christ 

Auf Erden Mensch geboren ist. 

Den Graben man noch sehen kann, 

Er wird genannt von jedermann 

Der Pohlgrab, und zur linken Hand 

Reicht er bis in das Hessenland, 

Zur rechten Hand bis an den Rhein, 

Das kann ein langer Pohlgrab sein. […] 

 
Titelblatt der Alber’schen Fabeln (Foto: 

Bayerische Staatsbibliothek München) 
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Alber beschreibt dann die Wanderung, die vor allem ein Lob des Taunuswaldes ist: Er beruhigt 

seine Leser: Es gebe im Taunus nur Hirsche, Hasen, Wölfe und Wildschweine, aber keine Bä-

ren. Er isst sich bei seiner Wanderung satt: an Erdbeeren, Kirschen, Himbeeren und Heidelbee-

ren, an Singvögeln, an Fischen und Krebsen, und schließlich hat es es geschafft: 

Wenn man nicht höher kommen kann, 

Da steht ein großer, weiter Plan, 

Der hat ein solchen breiten Raum, 

(Wenn ich‘s nicht wüsst, so glaubt ich‘s kaum), 

Ein‘ große Stadt könnt droben stahn 

Als Frankfurt, ist kein Zweifel dran, 

Und auf dem selben breiten Plan 

Sieht man schier bis gen Köln hinan, 

[besonders für heute:] Und wann‘s hie unten ist so heiß, 

Also, dass einer schier nicht weiß, 

Wo er sich doch vor Hitz erhalt, 

So ist‘s dort oben also kalt, 

Als wär es um Sankt Thomas-Tag, 

Da ein‘r ein Pelz wohl leiden mag. [St. Thomas: 21. Dez.] 

Umher viel hohe Schlösser leigen, 

Der kann ich auch nicht wohl geschweigen, 

Als Königstein und Kronenberg, 

Und danach Hattstein, Reifenberg, […] 

In dieser Passage finden wir im Grunde bereits alle Elemente finden, die das Feldberg-Erleb-

nis seither ausgemacht haben, nämlich: 

1. die schlichte Höhe des Berges als höchste Erhebung im weiten Umkreis und daran 

anknüpfend zum einen das körperliche Erlebnis des Aufstiegs und zum anderen der 

weite Panoramablick; 

2. die charakteristische Physiognomie des Berges: die freie Fläche des unbewal-

deten Gipfelplateaus und – das fehlt bei Alber bezeichnenderweise – der mar-

kante Brunhildisfelsen; 

3. der Feldberg als Ort der Geschichte: mit dem Limes, den benachbarten Ringwällen 

auf dem Altkönig, die man bis ins 19. Jahrhundert als römische oder germanische 

Überreste ansah, und mit den Burgen ringsum. 

Diese wesentlichen Feldberg-Topoi sind also bereits seit dem 16. Jahrhundert im Schwange 

und bilden gewissermaßen die Grundlage für die Herausbildung des Feldbergs als Erinnerungs-

ort, in die ich jetzt mit Ihnen einsteigen möchte, indem wir von Erasmus Alber aus einen Sprung 

über 200 Jahre ins 18. Jahrhundert machen, in die Sturm- und Drang-Zeit und die sich entwi-

ckelnde Romantik. Ich komme damit also zu meinem ersten Hauptteil: 
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1. Der Feldberg als ästhetisches und historisches Erlebnis 

 

Die zweite Hälfte des 18. und das beginnende 19. Jahrhundert ist die Zeit der ästhetischen Neu-

entdeckung der Taunuslandschaft. Diese Entdeckung des Taunus vollzieht sich vor dem Hin-

tergrund einer seit der Sturm- und Drangzeit veränderten Naturwahrnehmung. Künstler und 

Intellektuelle entdecken die Landschaft und Natur unter neuen Gesichtspunkten; ein Schlüssel-

begriff ist dabei die Kategorie des „Erhabenen“. Vereinfacht formuliert: Suchte man bisher vor 

allem die Harmonie, die Ausgeglichenheit einer Landschaft nach den Regeln einer klassischen 

Ästhetik, so trat jetzt eine Wahrnehmung von Landschaft in den Vordergrund, die den Betrach-

ter bewegen, erschüttern oder rühren sollte. Um dieses Naturerlebnis zu suchen, wurde die 

Landschaft jetzt auch zusehends begangen. So genannte „Genietouren“ auf den Feldberg eta-

blierten sich im ausgehenden 18. Jahrhundert in den jungen intellektuellen und künstlerischen 

Kreisen vor allem in Frankfurt. Goethe kann hier als Kronzeuge dienen, der in Dichtung und 

Wahrheit von Wanderungen „in das Gebirge“ spricht.  

Im Jahr 1782 publizierte der Kronberger Pfarrer und Aufklärer Johann Ludwig Christ 

einen Bericht über eine Feldberg-Wanderung, die ein besonders eindrucksvolles Zeugnis über 

das ästhetische Erlebnis darstellt, das eine solche Genietour bedeutete. „Den ersten Nachmit-

tag, an welchem ich auf diesem ehrwürdigen grauen Berge ankam […], widmete [ich] blos 

meinen Augen und meinem Herzen. Dieses öffnete sich auch ganz dem innigsten Vergnügen, 

und wahre Wonne durchströmte es bei den herrlichsten und reizendsten Aussichten in die 

schönen und abwechselnden Gegenden. Ich war ganz Gefühl für die Natur und die Unterwelt 

war bei mir vergessen […].“ 

 
Johann Ludwig Christ (1739–1813) (Foto: 

Wikimedia commons) 
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Die entscheidenden Augenblicke auf dem Feldberg sind der Sonnenunter- und vor allem der 

Sonnenaufgang. Christ beschreibt die halb durchwachte, halb durchträumte Nacht, in der ihm 

– inspiriert durch den Anblick des Altkönigs, Römer und Chatten im Traum begegnen. Und 

schließlich bricht der Morgen an und mit ihm die Erwartung des Sonnenaufgangs: „Die erfreu-

liche Morgenröte verkündigte uns diesen herrlichen Auftritt, wir kletterten auf den Felsen, und 

hätten gern noch einen bestiegen, wenn er nur darauf gestanden wäre, die Königin des Tages in 

ihrem glänzenden Triumphwagen heraufprangen zu sehen. Kaum sahen wir auf jener Seite den 

vollen Mond sich unter unsern Horizont neigen, so stieg auf dieser die prächtige Sonne, wie 

verjüngt, aus dem Schoß der unabsehlichen Himmelssphäre hervor. Hierbei möchte ich Poet 

sein, Ihnen diese wonnevollen Augenblicke nach Herzenslust zu schildern. – Der Himmel und 

die ganze Natur lachte, kurz es war so schön, majestätisch und prächtig, als man nur je etwas 

sehen kann.“ 

 
Christian Georg Schütz der Vetter, Der Brunhildenstein bei Sonnenaufgang, 1810  

Die verwendeten Topoi sind im Wesentlichen dieselben, die wir schon bei Erasmus Al-

ber festgestellt haben, freilich in anderer Gewichtung und Konnotation. Vor allem ist es bei 

Christ die die Höhe des Berges und das daraus resultierende weite Panorama, die Fernsicht, die 

entscheidend für das hier geschilderte ästhetische Naturerlebnis ist. Christ schildert das Pano-

rama wie folgt: „Es gibt zwar genug höhere Berge als der Feldberg, besonders in der Schweiz: 

aber bei welchen trifft man leicht solche Aussichten an in Gegenden, die so eben, so fruchtbar, 
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so mit Städten und Ortschaften gleichsam besäet und so abwechselnd sind, als die unabsehli-

chen Lagen um den Feldberg [...]. Denken Sie sich eine Weite von 40 deutschen Meilen, welche 

man, wie einige behaupten wollen, übersieht, denn auf 30 Meilen weit, nämlich bis Straßburg, 

hat mein Perspectiv meinen Blick getragen. Obschon die malerischen Aussichten auf die nahen 

Abwechslungen von Wäldern und Feldern, von Bergen und Tälern – auf den gegenüberstehen-

den Berg Altküng und die noch stolzen Ruinen und alten Mauern [...] an dem Gipfel desselben, 

und auf die unter die Mitte dieses Bergs hinlaufende gepflasterte ehemalige Heerstraße der Rö-

mer nach Heddernheim [...] – auf den nahen Ort Reifenberg und dessen verfallenes Schloss [...] 

– und auf tausend andere Gegenstände die Aufmerksamkeit heften, so sieht sich doch das gei-

zige Auge nicht satt: und etwas entfernter erblickt es die von Reichtümern strömenden Flüsse 

des Mains und Rheins, die schönen Städte Mainz, Frankfurt, Darmstadt, Hanau, Aschaffenburg 

etc., die mit Flecken und Dörfern besäte fruchtbare Wetterau etc., und endlich verliert es sich 

in unabsehliche Gegenden.“  

Das Erlebnis des Panoramas verbindet sich mit einem weiteren Element, das für die 

Zeitgenossen um 1800 von großem Interesse war: Der Feldberg als Ort der Geschichte, und 

zwar der germanisch-römischen Geschichte. In der zitierten Passage klang das ja mehrfach an. 

Der Feldberg wurde wahrgenommen als ein Zeuge der römischen Geschichte, der mit dem rö-

mischen „mons Taunus“ gleichgesetzt wurde. Außerdem ließ der Blick auf Oberreifenberg und 

die anderen Burgen der Umgebung auch das Mittelalter präsent sein. 

Naturerlebnis und Geschichte – diese Qualitäten sind dem Feldberg in der Zeit um 

1800 also fest eingeschrieben. Für Goethe, Christ und die Zeitgenossen ist der Feldberg also 

Ort eines überwältigenden Naturerlebnisses und der frühromantischen Versenkung in die his-

torische und mythische Vorzeit. Diese Sicht des Feldbergs erhält nun zu Beginn des 19. Jahr-

hunderts eine neue, übergreifende Qualität: Der Feldberg wird zum Symbolort für nationale 

Einheit und Freiheit. 

 

2. Der Feldberg als Ort nationaler Einheit und Freiheit 

 

Das Schlüsselereignis für diese neue inhaltliche Qualität ist der 18. Oktober 1814, das Datum 

der ersten großen Massenveranstaltung auf dem Feldberg. Äußerer Anlass dafür war der erste 

Jahrestag der Leipziger Völkerschlacht. Spiritus rector dieser Feier war Ernst Moritz Arndt, der 

Anfang des Jahres 1814 im Gefolge des Freiherrn vom Stein nach Frankfurt gekommen war. 

Im Sommer des Jahres 1814 veröffentlichte er dort die Flugschrift „Ein Wort über die Feier der 
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Leipziger Schlacht“, die in kurzer Zeit große Resonanz erfuhr. Darin konzipierte er den Jahres-

tag der Schlacht als künftiges Nationalfest, das mit abendlichen Freudenfeuern auf Bergen, An-

höhen und Türmen gefeiert werden sollte. 

 
Ernst Moritz Arndt (1769–1860) (Foto: Wikimedia commons) 
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Dieser allgemeine Aufruf Arndts fand gerade in Frankfurt große Resonanz. Die Organisation 

der Befreiungsfeiern, die nach dem Plan Arndts an möglichst vielen Orten stattfinden sollten, 

übernahm ein profilierter militärischer Kopf der Landsturmbewegung, nämlich der Jurist Karl 

Hoffmann. Hoffmann stand als Oberst und Generaladjutant an der Spitze des Landsturms des 

bisherigen Großherzogtum Frankfurt und hatte für den Freiherrn vom Stein mehrere Organisa-

tionsentwürfe für den Landsturm erarbeitet. Als Militär brachte er die notwendigen organisato-

rischen Fertigkeiten für die Veranstaltung eines entsprechenden Ereignisses mit, politisch ge-

hörte er zur ersten Generation der bürgerlich-liberalen Freiheitsbegeisterten in unserer Region. 

Als Ort für eine zentrale Veranstaltung am 18. Oktober war schnell der Feldberg gefun-

den. Hoffmann begründete diese Wahl zunächst pragmatisch-logistisch: „Der Feldberg lässt 

nichts zu wünschen übrig, er ist schon von der Natur eigens wie für eine große Volksversamm-

lung eingerichtet. Tausende finden da Platz, auch können leicht Vorkehrungen zum Schutze 

gegen unfreundliche Witterung getroffen werden, leicht können Mittel zum belebenden Genus-

se und zur Erholung für größere Menschenmassen herbeigeschafft werden.“ – Hoffmann nimmt 

hier also Bezug auf die Besonderheiten, dass der Feldberggipfel von Natur aus unbewaldet ist 

und eher ein Gipfelplateau als eine Bergspitze darstellt. 

Die praktischen Vorzüge des Feldbergs als Versammlungsstätte spielten sicher eine 

wichtige Rolle in der Wahl des Berges als Festort. Den Ausschlag dürften jedoch andere, sinn-

stiftende Qualitäten gegeben haben. So warb im Vorfeld des Festes in einer Rede vor der Frank-

furter Museumsgesellschaft deren Vorsteher Christian Ernst Neeff für die anstehende Feier wie 

folgt: „Droben, auf unserm herrlichen Nachbarn, dem Feldberg, liegt eine Felskuppe, von ural-

ter Zeit her das Lager Brynhildis genannt. Es ist aus der dichterischen Sage unseres Volkes 

bekannt, wie diese königliche Heldin in Mitten des Flammenzaunes Wafurloga schlummerte, 

des tapferen Bräutigams harrend […]. So lag unser teuerstes Kleinod, die Volksehre, in tiefem, 

langem Zauberschlummer hingestreckt, und um ihr Felsenbett her loderten die vernichtenden 

Flammen, bis die edelste Jugend unseres Vaterlandes […] in die Glut sich stürzte […].“ 

Neeff findet nun also in der Nibelungensage, in der mythologischen Qualität des Feld-

bergs, eine plastische Metapher für die Befreiungskriege. Außerdem liefert der Feldberg ihm 

dadurch eine Begründung für die gewählte Festform eines Freudenfeuers. 

In diesen neuen patriotischen Zusammenhang passt natürlich auch die historische Qua-

lität des Feldbergs als Ort der Vor- und Frühgeschichte. Die Antike bot einen Anknüpfungs-

punkt für Identitätsbildung und historische Kontinuitäten; ihre Geschichte bot Sicherheit über 

die vielfältigen Umbrüche, die die Zeitgenossen in den Jahren um 1800 erfahren mussten. Die 
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römisch-germanische Frühzeit war ein gemeinsamer nationaler Bezugspunkt über alle späteren 

Epochen hinweg. 

Und schließlich erfuhr auch das Landschaftsbild eine patriotische Deutung. Das weite 

Panorama ließ die politische Zersplitterung und Kleinstaaterei vergessen. In den Worten des 

Gelehrten Johann Isaak von Gerning bot der Feldberg das „freie Umherschauen auf Teutsch-

lands Prachtgefilde“, also den Blick auf eine national-patriotisch gedeutete Landschaft. Die 

Wahrnehmung des Taunus als einer patriotischen Landschaft bringt Gerning dichterisch in ei-

ner Passage auf den Punkt, in dem ihm das Feldbergmassiv zum Gleichnis für die deutsche 

Einheit wird: 

„Einzeln dahin gestreut sind Höhen verschiedener Größe, 

 Und sie reihen so schön alle zum Ganzen sich an; 

Also bildeten einst Germania’s blühende Staaten, 

 Auch im Kleineren groß, einen beglückenden Bund. 

Wundersam schlingen sich hier ineinander die Taunischen Gipfel, 

 Und in grünender Saat lächelt die Hoffnung umher.“ 

 
Johann Isaak von Gerning (1767–1837) (Foto: Stadtarchiv Bad Homburg v. d. Höhe) 
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In der Befreiungsfeier 1814 als einer Großdemonstration für Einheit und Freiheit wird also an 

diese inhaltlichen Konnotationen angeknüpft. Kurz zum Ablauf: Von Frankfurt und von Hom-

burg aus setzte sich zur Mittagszeit je ein Zug mit Festteilnehmern in Bewegung, an die auch 

eigens in den Druck gegebene Lieder, hauptsächlich mit Texten von Ernst Moritz Arndt, verteilt 

wurden. Weitere Delegationen trafen aus Mainz, Wiesbaden und von der Lahn her auf dem 

Berg ein; der Landsturm aus den benachbarten Orten erschien in Waffen. Für die Sicherheit, 

Markierung und Beleuchtung der Wege sorgten von Homburg aus hessische, von Frankfurt aus 

nassauische Forstbeamte. Der Homburger Forstmeister Lotz war zugleich Chef des dortigen 

Landwehrbataillons – hier schließt sich wiederum der Kreis zu Hoffmann – und hatte auf dem 

Feldbergplateau für die Feier auch eine provisorische Hütte errichten lassen. Weitere ephemere 

Bauwerke waren ein aus Steinen, Holz und Moos errichteter Vaterlandsaltar – und natürlich der 

voluminöse Scheiterhaufen. Nachdem das Feuer entzündet worden war, folgte zunächst eine 

Ansprache des Homburger Rektors Müller und das gemeinsame Lied „Nun danket alle Gott“; 

später hielt der Homburger Hofprediger Breidenstein eine weitere Ansprache und übergab den 

Code Napoleon und die Rheinische Bundesakte den Flammen. In spontaner Reaktion darauf 

wurde auch der 1810 errichtete „französische“ Telegraph auf dem Gipfel umgehauen und ins 

Feuer geworfen. Den Höhepunkt der Feier bildete schließlich eine mitternächtliche Ansprache 

von Ernst Moritz Arndt, abgeschlossen durch ein Gebet des Hofpredigers und das Lied „Allein 

Gott in der Höh sei Ehr“. 

Über die Zahl der Teilnehmer lassen sich keine verlässlichen Angaben machen; jeden-

falls war die Befreiungsfeier auf dem Feldberg durch die Teilnahme Arndts eine zentrales Er-

eignis innerhalb der in ganz Deutschland stattfindenden Freiheitsfeiern. – Hoffmann, der Orga-

nisator des Feldbergfestes, hat in seinem im Folgejahr publizierten Katalog der Freiheitsfeiern 

mehrere hundert solcher Feiern zusammengetragen. Kronzeuge für den Eindruck der Feiern ist 

Goethe, der gemeinsam mit Marianne von Willemer vom Frankfurter Mühlberg aus „die durch 

tausend und aber tausend Feuer erleuchtete Gebirgsreihe“ betrachtete. Arndt schrieb 1815: „Es 

war einer der schönsten Abende meines Lebens, als ich mit mehreren Tausenden fröhlicher 

Menschen den 18. Oktober auf dem Gipfel des Taunus, dem Feldberge, stand und den Himmel 

ringsum […] von mehr als fünfhundert Feuern geröthet sah.“  

Diese Freiheitsfeier von 1814 verlieh dem Feldberg nun eine ganz offensichtliche und 

lange andauernde symbolische Funktion. Der Berg wurde zum Symbolort für die Bestrebungen 

des Bürgertums im Vormärz, für den Kampf um Einheit und Freiheit. Der Impuls, der von der 

Freiheitsfeier ausging, wurde vor allem durch die Turnerbewegung aufgegriffen und weiterent-
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wickelt. Bereits 1817, im Jahr ihrer Gründung, unternahm die Schülerturngemeinde des Gym-

nasiums in Hanau eine Wanderung auf den Feldberg; auch in den folgenden Jahren wurde daran 

immer wieder angeknüpft, insbesondere durch die Turnerzentren Hanau, Offenbach, Frankfurt 

und Gießen. – Diese Turnfahrten waren natürlich keine großen, öffentlichkeitswirksamen 

Volksfeste wie die Befreiungsfeier von 1814, sie waren aber wichtige wiederkehrende Ereig-

nisse im jeweiligen Vereinsleben und sorgten dafür, den Feldberg als Bezugspunkt im Bewusst-

sein zu halten. 

Was ein Besuch auf dem Feldberg bedeutete, zeigt eindrucksvoll der Prolog des 1841 

angelegten Fremdenbuches einer Gastwirtschaft in Reifenberg: „Du siehst zu deinen Füßen den 

zur Unsterblichkeit geweihten Boden deutscher Geschichte, herab von den weithin abgesunke-

nen Tagen der Römerkriege und aller folgenden Jahrhunderte bis auf diese Tage. Aber deine 

heilige Pflicht ist es, der Geweihte dessen zu sein, was den Vaterlandsfreund erhebt, was ihn zu 

kühnen Thaten und Hoffnungen belebt, und dessen, was ihn kränkt und mit Verachtung erfüllt.“ 

– Vor dem Hintergrund dieser Diktion lässt sich der Feldberg geradezu als vormärzliches Pil-

gerziel apostrophieren. 

Der Aufschwung und die Entfaltung der Turnbewegung in den 1840er Jahren bedeutete 

dementsprechend auch eine rasche Wiederbelebung des Festgedankens. Die Schlagkraft der 

Turnerbewegung äußerte sich ja gerade in den großen Festen: 1841 fand das erste Mittelrheini-

sche Turnfest in Frankfurt statt, 1842 das zweite in Mainz, 1843 das dritte in Hanau. Die Fest-

idee verband sich in den 1840er Jahren mit einer zweiten Initiative: der Errichtung eines Turmes 

auf dem Feldberg, um den Gipfel mit einer zusätzlichen Landmarke zu versehen, beziehungs-

weise des Baues einer festen Unterkunft zur Bewirtung der Feldbergbesucher. Die Anregung 

eines Turmbaus auf dem Feldberg war 1842 in einer Frankfurter Zeitung durch den Journalisten 

Fritz Emminghaus aus Usingen formuliert worden. Emminghaus kam aus dem Umfeld der äl-

teren Protagonisten der dortigen Deutschen Gesellschaft, war politisch stark von Weidig und 

Arndt beeinflusst und hatte bereits als Buchhändlergehilfe in Leipzig Bekanntschaft mit Robert 

Blum geschlossen. Der von ihm publizierte Aufruf wurde aufgegriffen durch den „Frankfurter 

Turnvater“ August Ravenstein. Ravenstein hatte 1833 den ersten Frankfurter Turnverein ge-

gründet, zu dessen regelmäßigen Aktivitäten Feldberg-Turnfahrten gehörten. 
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August Ravenstein (1809–1881) (Foto: Wikimedia commons) 

Unter Ravensteins Ägide wurde am 23. Juni 1844 das erste Feldberg-Turnfest abgehal-

ten, das als Fortsetzung der in den Vorjahren abgehaltenen Turnfeste in Frankfurt, Mainz und 

Hanau konzipiert war, und bei dem auch Spenden für die Erbauung eines Feldberg-Hauses ge-

sammelt wurden. Die Organisation der eigentlichen Turnspiele lag bei August Schärttner, dem 

Kopf der Hanauer Turnbewegung. In der Eröffnungsansprache Ravensteins spielte wiederum 

der genius loci die zentrale Rolle: „[…] eine geweihte Stätte haben wir zu unseren heutigen 
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Festspielen ausersehen, ehrwürdig durch Jahrtausende. Von hier aus erschaut ihr den Kampf-

platz, wo einst die Macht Roms an deutscher Kraft zerschellte, da liegt noch immer Brunhildens 

Fels […]. Ja noch vor 28 Jahren verkündeten auch auf dieser Höhe leuchtende Feuer die Be-

freiung Deutschlands von entehrender Knechtschaft […]. Heute nun […] stehen wir auf dersel-

ben Stätte. […] seid uns herzlich willkommen ihr Alle, die ihr gleich uns fühlt für Gott, Vater-

land, strenge Sitte, Liebe und Duldsamkeit. […] Die Saat, welche wir in reinster Absicht und 

edler Begeisterung säen, wird ihre guten Früchte tragen, […] und so wie wir jetzt in wohl ge-

schlossenen Kreisen vereint stehen, so wird dereinst unser Volk stehen in Licht und Liebe ver-

eint und versöhnt, ein großes starkes Volk.“ 

Der Ablauf des Festes, für das eine Teilnehmerzahl von 6.000 Menschen überliefert 

wird, war neben den Turnspielen geprägt durch weitere Reden aus den Kreisen der Turner 

sowie dem gemeinsamen Singen patriotischer Lieder. Der Tag endete – sicher auch in Remi-

niszenz an 1814 – mit einer bengalischen Beleuchtung des Feldberggipfels.  

Im Gegensatz zu 1814 gelang es, das Feldberg-Turnfest zu institutionalisieren. In den 

Folgejahren 1845, 1846 und 1847 wurde das Fest mit wachsendem Erfolg ebenfalls durchge-

führt. Die Turner aus Frankfurt, Mainz und Hanau bildeten jeweils die stärksten Kontingente, 

es nahmen jedoch beispielsweise auch studentische Abordnungen aus Gießen teil, ebenso wie 

etliche den Turnern nahestehende Gesangvereine. 

Für die Ausbreitung der Turnerbewegung in den 1840er Jahren kommt dem Feldberg-

fest offenbar eine nicht unerhebliche Bedeutung zu. In seinem Kontext kam es zu etlichen Turn-

vereins-Gründungen auch in kleineren Städten und Ortschaften der Region. Die ältesten Turn-

vereine im Gebiet des Herzogtums Nassau, die Vereine von Dillenburg, Idstein und Usingen, 

entstanden allesamt 1844 im Kontext des ersten Feldbergfestes. Das Feldbergfest war zugleich 

der Prototyp einer eigenen Gattung von Turnveranstaltungen: den Bergturnfesten, die vor allem 

seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts eine rege Verbreitung fanden. 

Für 1847 war anscheinend geplant, die Vereinigung der deutschen Turnvereine zu ei-

nem gesamtdeutschen Turnerbund auf dem Feldbergfest zu proklamieren – ein Plan, der durch 

die verstärkte polizeiliche Überwachung und Präsenz jedoch vereitelt wurde. Mit der Revolu-

tion von 1848 wandelte sich auch die Turnerbewegung. Das Feldbergfest im Revolutionsjahr 

war mit 10.000 Teilnehmern noch einmal ein Großereignis, das jedoch bereits unter dem Zei-

chen des Konfliktes zwischen den eher konstitutionell gesonnenen Turnern um Ravenstein und 

der demokratischen Radikalisierung, für die Schärttner und die Hanauer Turner standen. In den 

Reaktionsjahren nach 1848 war die Veranstaltung großer Feldbergfeste nicht mehr möglich; 

erst 1860 konnte an die Feste der 40er Jahre wieder angeknüpft werden – freilich bald unter 
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dem Eindruck der Reichsgründung und unter entsprechend gewandelten Vorzeichen, die 

schließlich hin zu einer Entideologisierung, einer Bedeutungsreduktion des Feldbergs führten. 

 

3. Die Profanisierung des Feldbergs und seine Wandlung zur Touristenattraktion 

 

In der zweiten Hälfte des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts wandelt sich der Feldberg 

vom patriotischen Pilger- hin zum touristischen Ausflugsziel. Maßgeblicher Akteur hierbei ist 

zunächst der Taunusklub, der älteste deutsche Wanderverein, der an die Tradition der Turner-

bewegung anknüpfte. Die Traditionslinie von der Turnerbewegung des Vormärz hin zum 1868 

gegründeten Wanderverein wird am deutlichsten in der Person des maßgeblichen Protagonisten 

sichtbar, nämlich August Ravenstein, den wir schon als „Frankfurter Turnvater“ kennengelernt 

haben. Er war es eben auch, der 1868 die Gründung des Taunusklubs initiierte, dessen erster 

Vorsitzender wurde. Wo wurde der Taunusklub gegründet? Nicht etwa, wie man vielleicht mei-

nen könnte, in Frankfurt, sondern – man möchte fast sagen, natürlich – an symbolträchtigem 

Ort: Am 5. Januar 1868 auf dem Gipfel des Großen Feldbergs. Und der Wandergruß, den der 

Taunusklub erfand – „Frisch Auf!“ – erinnert nicht von ungefähr an das „Frisch, fromm, fröh-

lich, frei“ der Turnerbewegung. 

Nun war natürlich der Taunusklub kein politischer Verein. Und im Lauf der Jahrzehnte 

trat der politische Demonstrationscharakter des Wanderns auf den Feldberg, der zu Beginn noch 

ausdrücklich betont worden war, immer mehr in den Hintergrund und wurde zur mehr oder 

weniger unbewussten Grundierung des Landschafts- und Naturerlebnisses. Aber: In der Her-

kunft aus der Turnerbewegung und ihren regelmäßigen Ausflügen auf den Feldberg sind doch 

die ideellen Grundlagen zu sehen, auf denen die Aktivitäten des Taunusklubs aufbauten – erst 

recht, nachdem durch die Reichsgründung 1871 das Ziel der nationalen Einheit, wofür der Feld-

berg als Sehnsuchtsort stand, erreicht war und der Feldberg damit gewissermaßen zu einer Stät-

te des nationalen Triumphes wurde – die Gegenwart schien an die Frühgeschichte anzuknüpfen. 

Diese politischen Konnotationen spielten mal mehr, mal weniger deutlich und bewusst eine 

wichtige Rolle und trugen dazu bei, den Taunus zu einem so beliebten Ausflugs- und Reiseziel 

zu machen. 
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Einweihung des Aussichtsturmes auf dem Feldberg 1902 (Foto: Kreisarchiv Hochtaunuskreis) 

Vor diesem Hintergrund erscheint es auch verständlich, dass der Taunusklub bald als ein großes 

Prestigeprojekt die Errichtung eines monumentalen Turm auf dem Feldberg in Angriff nahm, 
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um diese symbolträchtige Stätte weithin zu markieren und zu bekrönen. Die Gebäude, die zuvor 

auf dem Gipfel existierten, erfüllten ja überwiegend pragmatische Funktionen als Schutz- und 

Verpflegungsstationen. Nach einigen provisorischen Holzbauten stand seit 1859 ein erstes fes-

tes Gebäude, das so genannte „Alte Feldberghaus“, auf dem Gipfel. Der Plan eines Turmes auf 

dem Feldberg tauchte in unterschiedlichen Variationen immer wieder auf; ernsthaft angegangen 

wurde das Projekt in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts; eingeweiht wurde der Turm am 

12. Oktober 1902 mit einer großen Feierlichkeit. Rund um den Feldberg wurden Wanderwege 

markiert, Schutzhütten errichtet, Wanderführer und –karten herausgegeben; auch anderswo ent-

standen Aussichtstürme, später auch Herbergen – kurzum: Es entstand die eigentliche touristi-

sche Infrastruktur für den Taunus als Wandergebiet. 
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August Ravenstein, Panorama vom Feldberg, um 1870 (Foto: Institut für Stadtgeschichte Frankfurt am Main) 

Die touristische Blütezeit des Taunus in den Jahren um 1900 fand ihren Niederschlag in einem 

besonders ehrgeizigen Projekt des damaligen Landrates des Obertaunuskreises Ernst Ritter von 

Marx. Der Feldberg sollte Austragungsort der olympischen Spiele werden. Dabei war man da-

mals durchaus am Puls der Zeit: Die ersten Olympischen Spiele der Neuzeit hatten 1896 in 

Athen stattgefunden. Olympische Spiele auf dem Feldberg – das ist gewissermaßen die konse-

quente Weiterentwicklung des ja bereits damals traditionsreichen Feldbergfestes. Dieser Ge-

danke wurde noch mit einem zweiten Großereignis konzipiert: Festspiele nach dem Vorbild 

von Bayreuth! Landrat von Marx beabsichtigte die Errichtung einer großen Freiluft-Arena auf 

dem Feldberg-Plateau, in der also zum einen die Olympischen Spiele ausgetragen, zum anderen 

Bühnenwerke aufgeführt werden konnten und die überhaupt als große Fest- und Versamm-

lungsstätte dienen sollte. Damit wäre der Feldberg vollends zu einer nationalen Weihe- und 

Feststätte umgestaltet worden. Wie das Ganze ausging, wissen wir: Es gibt heute weder Olym-

pische Spiele noch ein zweites Bayreuth auf dem Feldberg – obwohl die Vorstellung, Brünn-

hilde gewissermaßen zu ihrem Felsen zurückkehren zu lassen, ja durchaus Charme hat. Die 

Feldberg-Pläne, die eigentlich noch gar keine wirklichen Pläne, sondern eher Überlegungen 

waren, wurden rasch aufgegeben. 
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Ernst Lauterer, Plan eines Festspielhauses für den Großen Feldberg, 1906 (aus: Eugen Ernst, Die Feld-

bergfeste. Ursprünge und das Völsungenhorn, in: 150. Feldbergfest. Entstehung und Geschichte des 

ältesten Bergturnfestes im deutschsprachigen Raum (seit 1844), Oberursel (Ts.) 2006, S. 19–34); Ernst 

Ritter von Marx, Landrat des Obertaunuskreises 1904–1921 (Foto: Kreisarchiv Hochtaunuskreis) 

Auf die patriotisch-nationale Bedeutung des Feldbergs wird hier bereits nicht mehr explizit 

Bezug genommen, sie schwingt aber doch deutlich wahrnehmbar mit. Zugleich werden in der 

Diskussion um das große Feldberg-Projekt bereits Stimmen laut, die auf eine neuerliche Um-

deutung des Feldbergs hinauslaufen: Der Feldberg als Rückzugsort und als natürliches Refugi-

um. In seiner Stellungnahme zum Festspielhaus-Projekt merkte der Landrat des Kreises Usin-

gen kritisch an, dass das „eine Ummodelung der Feldbergkuppe“ zur Folge hätte, „die für Na-

turfreunde und Leute von Geschmack den Charakter der schönen Taunuslandschaft sehr beein-

trächtigen könnte.“ Und rund fünfzehn Jahre später kämpfte der Taunusklub einen verbissenen, 

aber letztlich erfolglosen Kampf gegen den Bau einer Autostraße auf den Gipfel, die das Na-

turerlebnis, so die Tauniden, empfindlich stören würde. 
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Am Ende steht also der touristische Aspekt, der bis heute unsere Wahrnehmung des 

Feldbergs bestimmt und der sich im altbekannten touristischen Dilemma bewegt: einerseits die 

Suche nach unberührter Natur, andererseits die notwendige Infrastruktur: gastronomisches An-

gebot, Aussichtsturm, Souvenirladen, Wanderwege und Motorradstrecken. Auf den humoristi-

schen Punkt gebracht findet sich dieses Dilemma in einem kleinen Gedicht, mit dem sich der 

Kronberger Maler Fritz Wucherer im Jahr 1925 im Gästebuch eines der Feldberg-Lokale ver-

ewigt hat und mit dem ich schließen möchte. Es trägt den Titel: „Atempause im Feldberghause.“ 

Auf des Großen Feldbergs Kuppe 

Faucht das Auto, tönt die „Huppe“, 

An dem Alten Feldberghaus 

Eilig steigt der Fahrer aus: 

Drin bei einer Flasche Sekt 

Es ihm ganz vorzüglich schmeckt. 

Der gehetzte Automann 

Sieht sich kaum die Aussicht an, 

Eilig steigt er ein, fährt munter – 

Fritz ruft nach: Kommt nur gut runter! –  

Nirgends hat er Ruh und Zeit, 

Denn er muss ja heut noch weit! 

 
Fritz Wucherer (1873–1948), Eintrag im Gästebuch des 

Feldberghauses (Foto: Kreisarchiv Hochtaunuskreis) 
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Zum Nachlesen mit Anmerkungen: Gregor Maier, Der Feldberg als Erinnerungsort, in: Mittei-

lungen des Vereins für Geschichte und Landeskunde Bad Homburg vor der Höhe 63 (2014), 

S. 49–67. 
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